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Curatus zu St. Anton. 


Ziehe dich zurück! 


Die Welt kann nie dich ſtillen, 
Zieh' dich auf dich zurück; 
Hier kann dir nur entquillen 
Das wahre Lebensglück. 


Nur in dem reinen Herzen 
Keimt Wonn' und Seligkeit; 
Hier ruhn die Erdenſchmerzen 
In ſtiller Duldſamkeit. 


Dein Reich, du trägſt's im Herzen; 
Du willſt, — ſo biſt du reich! 

Mit Kronen kannſt du ſcherzen, 
Du haſt Dein Himmelreich! 


E. Poppe. 


Wer iſt der Verfaſſer des Hymnus: 
Ad regias agni dapes? 


In der Nummer 13 dieſes Jahrganges des Kirchenblattes 
iſt der ſchöne Hymnus: Ad regias agni dapes, welcher zu den 
Vespern in der Oſterzeit geſungen wird, verdeutſcht eingerückt 
worden. Die Ueberſetzung iſt recht gelungen und verdient volle 
Anerkennung. Wir haben ſie mit vielem Vergnügen geleſen 
und bedauern nur, daß ſich der Ueberſetzer nicht genannt hat. 


Breslau, den 27. Auguſt 1842. 


ba u en u 


VIII. Jahrgang. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 


Wie indeſſen uns der Ueberſetzer unbekannt iſt, ſo wird wahr⸗ 
ſcheinlich dem Ueberſetzer der Verfaſſer des lateiniſchen Hymnus 
unbekannt ſein; und da es uns gelungen iſt, ihn zu entdecken, 
ſo wollen wir ſeinen Namen nicht verſchweigen. Es iſt der be⸗ 
rühmte polniſche Dichter Kazimierz Sarbiewski, auch der pol⸗ 
niſche Horaz genannt. 

Es kann unſeren geehrten Leſern nicht unwillkommen ſein, 
nähere Kunde über dieſen großen Mann zu erhalten. Wir wol⸗ 
len daher in aller Kürze ſein Leben beſchreiben. Daraus wird 
man zugleich eiſehen, wie er zu der Ehre gelangt iſt, der Ver⸗ 
faſſer jenes Oſtethymnus zu werden. 8 

Sarbiewski ward in Sarbiewie, dem uralten Stammſitze 


ſeines Geſchlechtes, eine Meile von Plonsk in der Wojwod⸗ 


ſchaft Plock im Jahre 1595 geboren. Sein Vater war eine 
hochgeſteute Perſon; er hieß Matthäus, die Mutter Anaſtaſia, 
geborne Milewska. Sein Bruder Stanislaus bekleidete hohe 
Würden im Staate; er war Wojwode von Maſſowien und Ge⸗ 
ſchäftsträger in Moskau, zeichnete ſich gegen den Hetman 
Chmielnicki rühmlichſt aus und brachte während der Regierung 
des Königs Jan Kazimierz den Frieden zwiſchen Polen und 
Schweden zu Stande. Auch der Großvater war ein verdienſt⸗ 
voller Mann und iſt außerdem noch wegen ſeines hohen Alters 
merkwürdig; er lebte nämlich hundert und neun Jahre. Aus 
die ſer hohen und achtbaren Familie iſt unſer Kazimierz Sar⸗ 


biewski entſproſſen. Den erſten Unterricht in den Elementen er⸗ 


hielt er in dem Hauſe ſeiner Eltern, darauf wurde er nach Pul⸗ 
tusk auf die Schule geſchickt und trat im Jahre 1613, achtzehn 
Jahre alt in den Orden der Jeſuiten ein. Bei dieſem vollendete 
er feine wiſſenſchaftliche Laufbahn und wurde, noch ſehr jung, 
zum Profeſſor der Beredſamkeit im Collegium zu Wilno ernannt. 
Wiewohl er von großer Frömmigkeit erglüht war und von frühes 
ſter Jugend mit dem Entſchluſſe umging, ſich dem geiſtlichen 
Stande zu weihen, fo war dennoch von der andern Seite wies 
derum ſeine Neigung zur Poeſie ſo mächtig und überwiegend, 
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daß er fie zu bewältigen nicht im Stande war. Deßhalb warf 
er ſich in Wilno, dem feurigen Drange ſeines Talentes nach⸗ 
gebend, ſo viel es ſeine anderweitigen Arbeiten erlaubten, mit 
Macht auf die Poeſie und lenkte bald theils durch treffliche Oden, 
theils durch ausgezeichnete Lobgeſänge auf Karl Chodkiewicz, 
den Sieger bei Chocim, und auf den Biſchof von Wilno, Euſta⸗ 
chius Wollowicz, die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt (denn 
er dichtete in lateiniſcher Sprache) auf ſich hin. 

Gleichwohl gab er ſeinen Entſchluß, Theologie zu ſtudiren 
und ſein Leben dem Dienſte des Herrn zu opfern, keineswegs 
auf, ſondern nährte ihn im Stillen und brachte ihn auch zur 
Reife und Ausführung. ; 

Im Jahre 1622 verließ er Wilno und begab ſich nach Rom. 
In der Nähe von Bamberg wurde er mit ſeinen Begleitern von 
Räubern überfallen und dieſer Unglücksfall gab ihm Veranlaſ⸗ 
fung feine Reife in Verſen zu beſingen. In Rom ſtudirte er 
nun mit deſto glühenderem Eifer die Gottesgelehrtheit, je heißer 
ſeine Sehnſucht war, in den geiſtlichen Stand, den er unter den 
Jeſuiten ehren gelernt, zu treten. Dabei vernachläßigte er ſeine 
poetiſchen Arbeiten nicht, ſondern ſuchte und fand während der 
Mußeſtunden in ihnen ſeine Erquickung. In den Ferien aber 
ward er aus dem Schüler ein Lehrer. Anſtatt ſich zu erholen, 


hielt er Vorteſungen über die Beredſamkeit, welche ihm einen fo 


großen Ruf verſchafften, daß die ausgezeichnetſten Gelehrten 
Roms ſeine Zuhörer wurden und ſich um ſeine nähere Bekannt⸗ 
ſchaft und Freundſchaft bemühten. a 

Auf dem Stuhle Petri ſaß zu jener Zeit Urban VIII., ein 
Mann von ausgebreiteter Gelehrſamkeit und ein großer Beför⸗ 
derer der Wiſſenſchaften. Da er ſtets mit Gelehrten umgeben 
war oder eigentlich an deren Spitze ſtand, ſo konnte es nicht feh⸗ 
len, daß er auf den jungen, mit ſo ungeheuren Geiſtesanlagen 
ausgerüſteten Polen aufmerkſam gemacht wurde. Er zog ihn 
demzufolge in den Kreis ſeiner Freunde, lernte ihn bald aus 
ſeinen poetiſchen Schöpfungen als großen Dichter, aus ſeinen 
Sitten aber als einen frommen, beſcheidenen und liebenswürdi— 
gen Menſchen kennen, begegnete ihm daher auch mit großer Zu— 
vorkommenheit und Hochachtung; und Sarbiewski erlebte ſogar 
das nur wenigen Dichtern beſchiedene Glück, vom heiligen Va⸗ 
ter mit dem Dichterlorbeer bekränzt zu werden. Dieſe nie ge: 
ahnte Auszeichnung erweckte in ſeinem zarten Herzen die innig⸗ 
ſten Gefühle der Dankbarkeit und darum find auch ſehr viele fet: 
ner Gedichte mit Lobeserhebungen Urbans angefüllt. 

Gerade damals aber ging dieſer raſtloſe Kirchenfürſt mit 
dem Plane um, das Brevier zu verbeſſern. Die Gründe, welche 
ihn zu ſolchem Werke bewegten, legt er ſelbſt in der Vorrede 
zum Brevier auseinander. „Es hat uns, ſagt er, zu der Ver⸗ 
beſſerung ebenſoſehr der Eifer für die heilige Sache, als die 
Wünſche frommer Männer veranlaßt, die ſich darüber beklagten, 
daß im Brevier Manches enthalten ſei, was wohl mehr ange⸗ 
fangen, als vollendet ſein dürfte, und daher der letzten Feile 
nöthig hätte. Wir haben uns daher die Sache angelegen ſein 
laſſen und auf unſern Befehl haben einige gelehrte und weiſe 
Männer ihre Sorgfalt darauf verwendet, und durch deren Fleiß 
und Eifer iſt das Werk zu Ende gebracht worden, welches, wie 
wir hoffen, Allen erwünſcht ſein und Gott ſowohl, als der Kirche 
zur Ehre gereichen wird; es ſind nämlich die Hymnen, einige 
ausgenommen, theils durch Herbeiziehung beſſerer Handſchriften, 
theils durch Veränderungen, wo es anging, unter die Geſetze 


ſtere für wahrſch 


der Metrik a e wo es aber nicht an⸗ 
ging, mit möglichſter Feſtyaltung des urſprünglichen Grund⸗ 
gedankens, ganz neu ausgearbeitet worden.“ 

In dem Ausſchuſſe dieſer gelehrten und weiſen Männer be— 
fand ſich auch unſer Kazimierz Sarbiewski und da er als poetiſches 
Genie unter Allen unſtreitig den höchſten Rang einnahm, ſo iſt 
es natürlich, daß ihm vorzüglich die Bearbeitung und Verbeſſe⸗ 
rung des poetiſchen Theils des Breviers übergeben wurde. 

Was nun in dieſer Beziehung Urban in der Vorrede nur 
obenhin berührt, trifft vorzüglich unſern Sarbiewski. Dieſer hat 
die Hymnen, die in ungebundener Rede vorhanden und wegen 
ihrer gediegenen, kernigen Gedanken brauchbar waren, unter 
das Metrum gebracht; bei andern, die ſchon gereimt waren, das 
Metrum berichtigt, ſo wie auch den Sprachausdruck, wo es an⸗ 
ging, veredelt und dem Gedanken einen höheren Schwung gege⸗ 
ben; wo dieß aber nicht möglich war, wurde der ganze Hym⸗ 
nus, mit forgfältiger Benutzung guter, ſchon vorliegender Ideen, 
neu umgearbeitet oder gar neu geſchaffen. Dieſes letztere geſchah 
auch mit dem Hymnus: Ad regias agni dapes. Ob Sarbi⸗ 
ewski die Gedanken zu dieſem Hymnus, in welcher Geſtalt auch 
immer, ſchon vorfand, oder ob ſie aus ſeinem Kopfe hervor⸗ 
gegangen, vermag ich zwar nicht anzugeben und halte das Er: 

ahrſcheinlicher; aber ſo viel! gewiß, daß der Hym⸗ 
nus, ſo wie er jetzt vor uns liegt, aus der Feder des Sarbiewskt 
gefloſſen und er ſomit ſein Verfaſſer iſt. 

In welcher Achtung Sarbiewski bei Urban ſtand, kann 
man wohl genugſam aus dem Vertrauen abnehmen, welches 
dieſer ihm ſchenkte, indem er ihn unter die auserwählte Schaar 
feiner gelehrten Freunde zog und zu fo wichtigen Geſchäften ges 
brauchte; gleichwohl muß ich noch einer Scene Erwähnung thun, 
die, wie fie einzig in ihrer Art iſt, fo auch klarer, als fonft Et⸗ 
was beweiſt, daß der gelehrte Papſt den großen Dichter nicht 


blos achtete, ſondern auch innig liebte. . 


Als Sarbiewski im Begriffe war, Rom zu verlaſſen, eilte 
er zu Urban, den er nicht bloß als Freund hochſchaͤtzte, ſondern 
in dem er auch den Stellvertreter Chriſti verehrte, und bat ihn 
um ſeinen Segen. Urban ſegnete ihn mit großer Rührung und 
Wehmuth; und als Sarbiewski ſich von der Erde erhob, hing 
ihm der heil. Vater zum Beweſſe feiner großen Achtung und als 
Anerkennung der ihm geleiſteten Dienſte, ein goldenes Numism 
mit feinem Bildniffe um den Hals. 8 

Sarbiewski kehrte in ſeine Heimath zurück und lehrte wie⸗ 
der zu Wilno im Orden der Jeſuiten vom Jahre 1627 an aufs 
ſer der Beredſamkeit, auch noch Theologie und Philoſophie. 

Zu dieſer Zeit erſchienen die meiſten ſeiner ausgezeichnetſten 
Gedichte. Sein Ruhm wuchs außerordentlich und die Achtung 
der Gelehrten gegen ihn ſtieg in und außerhalb der-Gränzen Po- 
lens bis zur höchſten Bewunderung. 

Als er kurze Zeit nach feiner Rückkehr aus Rom zu Wilno 
öffentlich disputirte; um ſich den Doktorhut in der Theologie 
zu erwerben, erregte er ungemeines Staunen unter den Zuhö⸗ 
rern und riß Alle durch ſeine Gelehrſamkeit ebenſo, wie durch 
die klaſſiſche Reinheit feines Ausdrucks und den Fluß der Rede 
fo hin, daß der König Wladislaw IV., welcher bei dieſet Diſpu⸗ 
tation zugegen war, in der Fülle ſeines Entzückens, da er nicht 
wußte wie er dieſen außerordentlichen Mann ehren ſollte, ſeinen 
Ring vom Finger nahm und ihm ſelbigen einhändigte, welches Ger 
ſchenk dem Geber eben fo ſehr, wie dem Empfänger zur Ehre gereicht. 


pas anerkannt worden. 


Maria hilft und der Thie rarzt. 
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Es währte nicht lange, ſo wurde Sarbiewski vom Könige 


als Hofprediger nach Warſchau berufen. Er folgte auch dieſem 


ehrenvollen Rufe, aber ſehr ungern, weil er voraus ſah, daß er 
am Hofe von ſeinen Lieblingsſtudien abgehalten werden würde. 
Er machte mit dem Könige mehrere Reiſen, wurde aber dadurch, 
wie auch durch andere Störungen in feinen Arbeiten gehindert; 
feine Lage fing ihm an zu mißfallen und von Tag zu Tag immer 
läſtiger zu werden, er ſehnte ſich nach Ruhe und Ungeſtörtheit, 
offenbarte endlich ſeinen Wunſch dem Könige, erwirkte ſich auch 
von ihm die Erlaubniß zur Rückkehr zu den Seinigen; aber als 
er gerade mit ſeiner Abreiſe beſchäftigt war, wurde er plötzlich 
krank und ſtarb am 2. April 1640, kaum fünf und vierzig Jahre 
alt; ſeine Gebeine ruhen in der ehemaligen Kirche der Geſellſchaft 
Jeſu zu Warſchau. i 

Sarbiewski's poetiſches Talent ift von allen Völkern Euro- 
Aus dieſem Grunde haben auch ſeine 
Gedichte bis jetzt gegen dreißig Mal unter der Preſſe gelegen. 
Vor zwei Jahren ſind ſie wieder von einem deutſchen Gelehrten 
in Leipzig herausgegeben worden. Früher wurde Sarbiewski 
häufig auf Univerſitäten und Akademien geleſen; in Breslau 
befand er ſich vor dreißig Jahren, anftatt des Horaz, in der 
Schule; die Jeſuiten brauchten ihn ſtets anſtatt dieſes heidni— 
ſchen Dichters; und bis auf den heutigen Tag wird er in Oxford 
auf der Hochſchule interpretirt. Die Polen find ſtolz auf dieſen 
großen Mann und nennen ihn mit Recht den polniſchen Horaz; 
denn mit dieſem hat er in der That ſo viel Aehnlichkeit, daß man 


glauben möchte, der alte Heide Horatius ſei als Chriſt unter 
dem Namen Sarbiewski von den Todten erſtanden. 


Doch iſt es nicht unſere Sache, hier ſeine Vorzüge als Dich⸗ 
ter auseinander zu ſetzen. Mögen die Philologen ſeine Leiſtun⸗ 
gen nach Gebühr würdigen und ſie mit dem verdienten Lobe 
ſchmücken. Für uns find nur feine Verdienſte um die Verbeſſe⸗ 
rung des römiſchen Breviers, an der er einen ſo thätigen Antheil 
genommen, von Wichtigkeit und darauf nur wollten wir durch 
dieſe Zeilen unſere geehrten Leſer aufmerkſam machen, um dem 
Manne, deſſen Grab kein Denkmal von Stein oder Erz ziert, 
wenigſtens ein Monument der Dankbarkeit in den Herzen der⸗ 


jenigen, die das Brevier beten, zu gründen. 0 


Bücher: Anzeige. 


Zwei Erzählungen für die 
reifere Jugend. Vom Verfaſſer der Erzählungen „des Priefters 
Ottmar, Agnes und Sophie ꝛc. 10.” Mit Approbation des hoch⸗ 
würdigſten Ordinariats des Erzbisthums München ⸗Freyſing. Mit 
einem Stahlſtich. Augsburg 1842, Verlag von Lampart und 
Comp. Preis 9 fGr. | 


0 Man ſicht in der erſten Erzählung einen glaubensfeſten Chri⸗ 
ſten, der Spott und Hohn gegen ſeine Perſon erträgt, aber Läſte⸗ 
rungen gegen ſeine Religion und ihre heiligen und ehrwürdigen Ge⸗ 
brauche mit hobem Ernſte ſtandhaft zurecht weiſet. Eine ſolche Er⸗ 
zahlung muß denn auch im Glauben befeftigen; darum wünſchen wir 


ihr auch tiefe Beherzigung von Allen, welche noch nicht mit ganzer 


Seele an ihrem Glauben haͤngen. Eine ähnliche Tendenz hat auch 
die zweite Erzählung, welche aber der erſten nachſteht. In dieſer 
laufen einige Raiſonements unter, die füglich hätten vermieden wer⸗ 
den können, wie z. B. S. 142: „wünſchte mir in dieſem Au gen⸗ 
blicke nichts, als die tödtliche Kugel eines Türken.“ Ein unter Got⸗ 
tes Leitung ſtehender und auf deſſen Schutz vertrauender Chriſt darf 
auch in der härteſten Prüfung den Tod nicht wünſchen, ſondern 
ergeben den Ausgang abwarten. „Nicht wie ich will, ſondern wie 
du willſt,“ ſo denkt, ſo ſpricht der fromme Chriſt. 


Das Marienbild, oder die Leiden eines Fürſtenſohnes. 
Eine Erzählung für die reifere Jugend. Von dem Verfaſſer der 
Glocke der Andacht. Mit einem Stahlſtich. Reutlingen, 
1842. Druck und Verlag von Enßlin und Laiblin. Preis 
geheftet 15 Sgr. 


Manche unſerer Jugend⸗Schriſtſteller verlaſſen, (bewußt oder 
unbewußt) das Feld der religiös⸗moraliſchen Ausbildung und Befe⸗ 
ſtigung der Herzen im heiligen Glauben mehr oder minder, und 
ſchweifen aus auf das Gebiet der Romantik. Daraus folgt denn 
natürlich, daß ſie das ernſte und erhabene Ziel, welches ſie bei der 
Jugend zu erklimmen ſtreben, nur halb erreichen, mitunter ganz 
verfehlen und ſie nur auf eine angenehme Weiſe unterhalten, aber 
minder belehren. Auch vorliegende Schrift kann dieſem Tadel nicht 
entgehen. Sie beſitzt ſehr viele Eigenſchaſten eines Romans, iſt 
ſtellenweiſe langweilig, weil der Roman, wenn er auch ein chriſtli⸗ 
cher iſt, Aufputz und Flitter haben muß, wenn er gefallen will. 
Die erzählte Geſchichte ſoll eine erlebte ſein, ſie konnte aber in einfa⸗ 
cherer Weiſe als Beweis der Leitungen Gottes in menſchlichen Schick⸗ 
ſalen für die jugendlichen Gemüther erzählt werden, nämlich mit grö⸗ 
ßerer Bezugnahme und Hinweiſung auf die Religion. Referent 
fürchtet nur zu ſehr, daß durch ſolche und ähnliche Erzählungen in 
dem gegebenen Gewande der Gelüſt nach anderen Romanen bei der 
Jugend nicht verdrängt, ſondern vielmehr genährt wird. Möchte 
dieſe Beſorgniß ungegründet ſein! Aber die Erfahrung ſpricht dafür, 
und deshald können ſolche Erzählungen, wie die vorliegende, nicht 
empfohlen werden. 


Rom und Loretto. Von dem Verfaſſer der Wallfahrten in der 
Schweiz x. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Franz Raver 
Steck, kathol. Stadtpfarrer in Gentlingen. 2 Theile. Tübin⸗ i 
gen, 1842. Verlag der H. Laupp'ſchen Buchhandlung. Preis 
1 Rthlr. 25 Sgr. 


Der Verfaſſer, Louis Veuillot, beſchreibt in dieſem Werke fein 
Leben und ſeine in Rom erfolgte Bekehrung zum lebendigen Glauben, 
nachdem er in ſeinem Vaterlande Frankreich und namentlich in Paris 
um das Kleinod des Glaubens und der Sittlichkeit gekommen war. 
Dieſe Schilderung iſt warm und lehrreich; wir bedauern den verirr⸗ 
ten Jüngling, dieſes Kind der Zeit, und folgen mit Freude den gött⸗ 
lichen Wegen, die eine ſchöne Seele, ein reiches Gemüth, ein im 
Grunde edles Herz retten und zum wahren Frieden führen. Der 
damit verbundenen Beſchreibung von Rom und anderen Städten 
Italiens find vielfach intereſſante religidfe und poetiſche Betrachtun⸗ 
gen eingewebt, die nur die Vertheidigung des Glaubens und Bele⸗ 
dung des religiöſen Sinnes zum Ziele haben. Vorzüglich beachtens⸗ 
werth iſt der in einem Anhange gegebene treffliche Aufſatz über die 
9 und den moralifchen und politiſchen Zuſtand des heutigen 

om. 
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Kirchliche Nachrichten. 


Rom, vom 22ften Juli. Päpſtliche Staatsſchrift zur 
Darlegung der Beſchwerden gegen Rußland. 


(Fortſetzung.) 

Weil nun Grund vorhanden war zur Vermuthung, daß in 
Folge der Verwirrung der offentlichen Angelegenheiten die Stimme 
des Oberhirten nicht hörbar ſei in jenen Landtheilen, gab der heilige 
Vater dem im Namen des Kaiſers und Königs von deſſen bevoll⸗ 
mächtigtem Miniſter, dem Herrn Fürſten Gagatin, an ihn geſtell⸗ 
ten Anſinnen bereitwillig nach und ward nicht müde, ſeine liebevol⸗ 
len weiſen Ermahnungen an die Biſchöfe des Königreichs zu richten 
in der Abſicht, dadurch hinzuarbeiten auf eine bleibende Conſolida⸗ 
tion der kurz zuvor wieder hergeſtellten politifchen Ordnung, befon: 
ders aber diejenigen Mitglieder des Klerus auf den Weg der Pflicht 
zurückzuführen, die zu ihrem höchſten Unglück ſich davon entfernt 
hatten. Aber die große Bekümmerniß, die er in ſeinem Herzen teug 
über den traurigen Zuſtand der kathol. Angelegenheiten in den königl. 
und kaiſerl. Beſitzungen, erlaubte ihm nicht, die günſtige Gelegen⸗ 
heit ungenützt vorübergehen zu laſſen. Hocherfreut, daß fie ſich date 
geboten, und eifrig bemüht, fie zu nützen, ordnete er an, daß mit 
ſeinem zweiten Brief an die Biſchöfe zugleich von dem Staatsſecre⸗ 
tariat eine Darſtellung der verſchiedenen bisher bekannt gewordenen 
Beſchwerden der kathol. Religion in jenen ausgedehnten Gegenden an 
das ruſſiſche Miniſterium erlaſſen wurde. Davon wurden einige ſehr 
genau abgehandelt, andere ſe nach der geringeren Gewißheit und Be⸗ 
ſtimmtheit der erhaltenen Nachrichten nur angedeutet, bezüglich aller 
aber geziemende Abhülfe von der Gerechtigkeit, Billigkeit und See⸗ 
lengröße des Kaiſers und Königs angeſprochen. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ließ Se. Heiligkeit das förmliche Anſinnen (freilich nur zu 
zwecklos) wiederholen, daß in St. Petersburg ein Geſchäftstraͤger 
des heil. Stuhls angenommen und accreditirt werden möge, damit 
dieſer gehörige Einſicht etlange von den Angelegenheiten der katholi⸗ 
ſchen Kirche ſowohl im ruffifchen Reiche als im Königreiche Polen. 
War nun einerſeits das oben berührte Anſuchen der kaiſerl. Regie⸗ 
rung ein rühmliches Zeugniß des wohlthätigen Einfluſſes der kathol. 
Religion auf die Ruhe und Unterwürfigkeit der Unterthanen, die ſie 
bekennen, und damit der abſoluten Nothwendigkeit die unverletzba⸗ 
ren Rechte dieſer Friedenreligion zu achten und zu beſchützen, ſo be⸗ 
kam andererſeits die Welt in der bekümmerten Sorgfalt des heil. 
Vaters für die unglücklichen Schickſale Polens einen neuen leuchten⸗ 
den Beweis, der durch die Geſchichte fo vieler Jahrhunderte ſchon 
bewährten Erfahrung, daß der heil. Stuhl, ſtets entfernt von ges 
heimen politiſchen Abſichten, hülfeleiſtend den Arm ausſtreckt uad 
ſeine morallſche Wirkſamkeit bieitet zu Entfernung der Gefahren, wo: 
von im Laufe der Zeiten und im Wechſel der offentlichen Zuſtände 
die Throne nicht ſelten bedroht ſind, und daß alle ſeine Gelübde, ſeine 
Wünſche, ſeine Sorgen nichts anderes im Auge haben, als das 
geiſtige Wohl der Katholiken, wo dieſe ſich finden. Während auf 
Befehl Sr. Heiligkeit die erwähnten Akte erlaffen wurden, ließen die 
ttöſtlichſten und wohlbegründetſten Anzeigen eine glückliche Zukunft, 
oder beſſer, eine neue Epoche für die katholiſche Religion in den ruſ⸗ 
ſicchen Beſitzungen hoffen. In dem organiſchen Statut, promul⸗ 
girt für das Königreich Polen nach wiederhergeſtellter öffentlicher Orb: 
nung und von der kaiſerlichen Geſandſchaft dem päpftlihen Mi⸗ 
niſterium amtlich mitgetheilt am 12. April 1832, wurde die Ver⸗ 


ſicherung gegeben, die Religion, zu der ſich der größere Theil der 
polniſchen Unterthanen bekennt, werde immer der Gegenſtand beſon⸗ 
derer Sorgfalt für die Regierung Sr. Maß. fein und die dem kathol. 
Klerus — gleichviel od dem lateiniſchen oder dem griechiſch⸗unirten 
— zugehörigen Beſitzthümer wurden anerkannt als unverletzbares ge⸗ 
meinheitliches Eigenthum; fo. wie denn Überhaupt als heilig und uns 
verletzlich erklärt wurde das Eigenthumsrecht der Individuen nicht 
weniger als der Corporationen im Allgemeinen. Dieſe Verſicherun⸗ 
gen, oezwar gegeben bezüglich des Königreichs Polen, wie ſolches 
nach feiner im Jahre 1815 erfolgten Wiederherſtellung ſich darſtellt, 
mußten gleicherweiſe auch auf die Beſitzungen und das Eigenthum 
des kathol. Klerus in den polniſch⸗ruſſiſchen Provinzen bezogen mer: 
den. Denn eine andere Deutung ließ die volle Uebereinſtimmung 
dieſer Verſicherungen nicht nur mit den unerſchütterten Grundfägen 
der Gerechtigkeit, ſondern auch mit der Treue der alten Verträge be⸗ 
züglich der genannten Provinzen nicht zu. Wer konnte nun aber 
das ſchmerzliche Erſtaunen des heil. Vaters ſchildern, als er bald 
darauf erfuhr, daß in offenem Widerſpruch mit ſolchen Zuſicherun⸗ 
gen weitere Beeinträchtigungen zum Nachtheil der religiöfen Körper⸗ 
ſchaften und der Wel:geiſtlichkeit decretirt und neue Äuferft gefähr⸗ 


dende Maßregeln bezüglich der Katholiken beider Riten im Königs 


reiche Polen, fo wie in den ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen getroffen 
worden waren! Schien es doch wirklich, als wolle man nicht ſo⸗ 
wohl in den Unterthanen das Verbrechen der Empörung ſtrafen, denn 
ihre Religion darniederdrücken, ja vertilgen. Was nämlich das er⸗ 
wähnte Königreich betrifft, fo erfuhr Se. Heiligkeit daß die Güter 
der ſchon früher unterdrückten regulären Orden, deren Einkünfte 
nach der Vorſchrift der Bulle „ex imposita“ des unſterblichen Pius 
VII. und im Sinne der damals zwiſchen dem heil. Stuhle und dem 
Kaiſer Alexander glorreichen Andenkens geſchloſſenen Uebereinkünfte 
zur Unterſtützung der Kathedralkirchen und Seminarien verwendet 
werden ſollten, dem Fiskus zugewieſen waren; daß die politiſche Re⸗ 
gierung von jeder der biſchöflichen Curien die Abtretung einer be⸗ 
ſtimmten kathol. Kirche verlangt hatte, um dieſe zum Gebrauch des 
gtiechiſchen nicht⸗unirten Cultus zu verwenden, wozu ſich natürlich 
die Biſchöfe und ihre Curien nicht verſtehen konnten, ohne ihre el⸗ 
gene Religion zu verlegen und ihr Gewiſſen bloß zuſtellen; daß der 
den Biſchöfen als Entſchädigung für die ihren Kirchen gehörenden 
Güter angewieſene Gehalt auf die Hälfte herabgeſetzt worden; daß 
endlich mehrere Tauſende polniſcher Familien bitterlich beweinten das 
Loos ihrer Kinder, die ins Innere des ruſſiſchen Reichs verpflanzt 
wurden, mit äußerſter Gefahr dem katholiſchen Bekenntniß, in deſ⸗ 
fen Schooß fie geboren und erzogen waren, entfremdet zu werden. 
Anlangend die polniſchsruſſiſchen Provinzen, erfuhr der heil. Vater, 
wenn auch nicht mit voller Beſtimmtheit, wenigſtens mit genügender 
Gewißheit, daß auf Befehl der kaiſerl. Regierung, den nicht- unirten 
Griechen das koſtbare Heiligthum unſerer lieben Frauen von Poczajow 
überlaffen worden, ein Beſitzthum, berühmt durch die andächtigen 
Wallfahrten, die aus ganz Rußland dahin gingen, benebſt der Ein⸗ 
räumung des damit verbundentn Kloſters der Baſilianer in Voloy⸗ 
nien. Gleicherweiſe wurden dem katholiſchen, ſowohl lateiniſchen 
als griechiſch⸗unitten Cult, dem fie von der erſten Stiftung oder feit 
unvordenklicher Zeit eigen geweſen, zum Vortheil der nicht unirten 
Griechen entzogen mehrere Kirchen und Kiöfter deſſelben Ordens im: 
Lilthauen, die große Karthauſe von Bercza, fo wie verfhiedene an- 
dere Tempel und Klöſter. Der Schmerz, welcher Se. Heiligkeit bei 
dieſen unwillkommenen unerwarteten Nachrichten ergriff, wurde über 
die Maßen heftig, als nach Empfang der bezüglichen kaiſerl. Ukaſe 
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klar zu Tage lag, von welchem Umfang und unberechenbarer Folge: 
wichtigkeit zum Nachtheil des katholiſchen Kultus beider Riten die 
darin enthaltenen Anordnungen ſich herausſtellten. In Kraft dieſer 
Anordnungen war das genannte Heiligthum von Poczajow in ein 
Bisthum der griechiſch⸗ruſſiſchen Gemeinſchaft verwandelt, der Dr» 
den des heil. Baſilius, dieſe Leuchte, Zierde und hauptſaͤchlichſte 


Stütze der griechiſch⸗unirten Kirche in Litthauen und Weiß⸗Rußland, 


wer fo viel als vernichtet und zerſtört, die lateiniſche Diöteſe Luck 
hatte 17 Kirchen verloren, noch mehr die rutheniſch⸗unirte, und 
zwar waren alle dieſe an den herrſchenden Cult übergegangen. Auch 
die Diözeſe Kaminiec hatte eine bedeutende Anzahl ihrer Gotteshäus 
ſer eingebüßt; im großen Umfange der polniſch⸗ruſſiſchen Provinzen 
hatte die Sichel der Unterdrückung auf einmal von 291 lateiniſchen 
Klöſtern 22 niedergemäht, wobei überdies die zu einigen derſelben 
gehörenden Grundſtücke verkauft worden, und endlich hatte man die 
Fiscaladjudication ſogar auf die Fonds der Pfarrſchulen und Colle⸗ 
gien ausgedehnt. . 

Es ſoll hier nicht berührt werden der mißliche Umftand, daß 
der heil. Vater noch immer jeder Mittheilung und Erwiederung des 
ruſſiſchen Cabinets auf fein oben erwähntes dringendes Schreiben 
an des Kaiſers und Königs Majeſtat beraubt iſt, daß er, ſeit 
fünfzehn Monaten ohne Antwort von dem Biſchof von Podlachien, 
nicht umhin kann anzunehmen, das Epiſtolarbreve ſei niemals an 
feine Beſtimmung gelangt. *) Dagegen muß bemerkt werden, daß 
kurze Zeit vor Herrn v. Fuhrmanns Sendung nach Rom mehrere 
kaiſerliche Acte, Decrete und Ukaſe erlaſſen wurden, ſämmtlich der 
kathol. Religion entgegen, welche alle erſt ſpät zur Kenntniß des heil. 
Stuhls gelangten, von denen der ruſſiſche Geſandte, obwohl ihn die 
Umſtände und der Gegenſtand der verſchiedenen Conferenzen dazu 
aufforderten, kein Wort geſagt, und worüber ſich ſomit das päpſt⸗ 
liche Miniſterium nicht beſchweren oder Auskunft verlangen konnte. 
Dahin gehört der Ukas vom Auguſt 1839, der bei Strafe der Ab: 
ſetzung allen kathol. Geiſtlichen der weſtlichen Provinzen des Reiches 
verbietet, Kinder aus gemiſchten Ehen zu taufen, und den zum 
Abendmahl zuzulaſſen, der auch nur einmal und ganz abgeſehen auf 
welche Weiſe in griechiſch-ruſſiſchem Ritus communicitt habe, indem 
ein ſolcher nie wieder von dieſem Bekenntniß ſich losreißen könne. 
Dahin gehört die allerhöchſte Verordnung vom 16. Dezember deſſel⸗ 
ben Jahres, wodurch unter Erneuerung verſchiedener Ukaſe erklärt 
wird, daß die Erbauung kathol. Kirchen nur an gewiſſen Orten und 
unter gewiſſen Bedingungen erlaubt ſei. Sodann wird die Zahl 
der Pfarreien und Pfarrer beſchränkt, dem römiſch⸗katholiſchen Sä⸗ 
cular⸗ und Regular⸗Klerus die Entfernung vom Wohnorte außer 
unter beſtimmten Reſervationen unterſagt, den Pfarrern verboten 
ihren Collegen in andern Parochien geiſtlichen Beiſtand zu leiſten mit 
Ausnahme einiger Fälle, wobei übrigens die Beobachtung mehrerer 
Vorſchriften erheiſcht wird. Dahin gehört das Decret, wodurch neue 
Regulamente für den Richterſtand gegeben werden bezüglich derjeni: 
gen, die der Verführung zum Abfall von dem herrſchenden Cultus 
angeſchuldigt ſind, und die alſo bezeichneten Geiſtlichen werden der 
Verfügung der peinlichen Tribunale des Reichs überlaſſen. Umge⸗ 
— — 

*) Bei Beendigung des Drucks hat Herr Ritter Kriwtzow, ruſſiſcher 
Geſchaͤftstraͤger in Abweſenheit des bevollmächtigten Miniſters Hr. v. 
Potemkin, unterm 18. Juli dem Cardinal⸗Staats⸗Sekretair die Nach⸗ 
richt über Einhändigung des paͤpſtlichen Briefes an den Biſchof von 
Podlachlen vom 7. April 1841, fo wie von der Abdankung des genann⸗ 
ten Prälaten mitgetheilt. Bis jetzt aber hat Se. Heiligkeit weder 
Entſagungsakte noch Antwort von dem Biſchof ſelbſt erhalten. 


kehrt ſind Ehren, Auszeichnungen und Belohnungen denen vom ruſ⸗ 
ſiſchen Clerus zugeſagt, deren Bekehrungsverſuche fi an den Kas 
tholiken wirkſam erweiſen. Dahin gehört ſodann das am 20. Ja⸗ 
nuar 1840 formell publizirte Verbot, ſich in Zukunft des Titels: 
„griechiſch-unirte Kirche“ zu bedienen und den Ehen zwiſchen Gräco⸗ 
Ruſſen und Gräco⸗Katholiken irgend ein Hinderniß entgegenzuſetzen, 
ledoch mit ſteter Feſthaltung des Grundſatzes, daß die unter einziger 
Gegenwart des kathol. Prieſters eingegangenen Ehen für ungültig bes 
trachtet werden ſollen. Dahin endlich gehört der kalſerl. Ukas vom 
31. März genannten Jahres, welcher Vermögens confiscation gegen 
denjenigen verordnet, der vom herrſchenden Glauben abfallen würde, 
und zwar ohne alles Präjudiz bezüglich all der von dem ältern Ge⸗ 
ſetze feſtgeſetzten Strafen; zugleich werden andere ſtrenge Beſtimmun⸗ 
gen über denſelben Punkt verordnet. Außerdem muß geſagt werden, 
daß, wie ſpäter zur Kunde des heil. Stuhls kam, der kaiſerl. Ukas, 
welcher dem kathol. Clerus die Adminiſtration der Sakramente an 
unbekannte Perſonen oder in andern Pfarreien verbietet, ganz und 
gar nicht wiederrufen worden war, wie Ritter Fuhrmann verſichert 
hatte, vielmehr beſtätigt unter dem Schein der Modifikation und Er⸗ 
läuterung. Endlich muß geſagt werden, daß auch in der Zeit zwi⸗ 
ſchen der erſten und zweiten Miſſion des Ritters Fuhrmann und 
während deſſen Aufenthalts in Rom von dem Syſtem der Härte und 
Unterdrückung zum Schaden des kathol. Clerus und Cultus nicht ab⸗ 
gegangen wurde. So iſt es in einigen Gouvernements Litthauens 
und Weißrußlands den Pfarrern nicht erlaubt, das Hochamt zu hal⸗ 
ten oder vielmehr die heil. Pflicht der Predigt und des Volksunter⸗ 
richts zu erfüllen, als durch Herſagung gewiſſer beſtimmter Vorträge, 
und in den übrigen alten polniſchen Provinzen müſſen alle Predigten 
vor der Ablegung der Cenſur der ſogenannten Decanate unterworfen 
werden. In Folge dieſer allerhöchſten Anordnungen wurden auf 
Befehl des Miniſteriums des Innern vom 5. Dezemder 1840 zwei 
Pfarrer nach Großrußland verwieſen und daſelbſt unter ſtrengſte Po⸗ 
lizeiaufſicht geſtellt, weil ſie ihre Pfarrkinder in einer uncenſirten 
Predigt zu ſtandhaftem Beharren im Glauben ihrer Väter ermahnt 
hatten. (Veſchluß folgt.) 5 


Rom. Unterm 3. Juni hat der Cardinalvikar Sr. Heiligkeit, 
Conſtantin Patrizi, rückſichtlich der Bekehrung des Alphons Maria 
Ratisbonne nach genaueſter Unterſuchung, Zeugenvernehmung und 
Zurathziehung frommer und gelehrter Männer, ein Decret erlaſſen, 
durch welches erklärt wird, daß „die plötzliche und vollkommene Be⸗ 
kehrung des Israeliten Alph. Ratisbonne thatſächlich ein wahres und 
ausgegeichnetes, von dem allbarmherzigen Gott, auf die Fürbitte 
der allerfeligften Jungfrau gewirktes Wunder ſei, welches zur grö—⸗ 
ßeren Ehre Gottes und zur Erhöhung der Andacht zur allerſeligſten 
Jungfrau durch die Preſſe als ſolches den Gläubiger bekannt ge⸗ 
macht werden dürfe.“ (Sion.) 


Rom, 30. Juli. Die letzten Mittheilungen aus Liffabon 
lauten bei weitem günſtiger für die Beilegung der kirchlichen Angele⸗ 
genheiten, als man noch vor Kurzem hätte vermuthen ſollen. Zugleich 
wird es klar, daß nicht der Hof oder das Miniſterium Urſache zur 
Unterbrechung der Unterhandlungen geweſen, ſondern der dortige 
Klerus ſelber, indem einige Mitglieder deſſelben ſich durch die Ueber, 
einkunft beeinträchtigt glaubten. Jetzt iſt dieſe Oppoſition befeitigt, 
und Monſ. Capaceini wird nun bis zum gänzlichen Abſchluß eines 
Concordais in Liſſabon bleiben. 


Wien. Nachdem in allen Bisthümern Baſerns die Gebete 
Für die bedrängte Kirche in Spanien angeordnet worden, hat auch 
der hochw. Herr Erzbiſchof von Wien das von Sr. Heiligkeit in 
Form eines Jubiläums ausgeſchriebene Gebet für die Zeit vom 31. 
Juli bis 14. Auguſt vorgeſchrieben. i 


Schweiz. Auch die diesjährige Tagſatzung hat, wie voraus: 
zuſehen war, in der Kloſterfrage keine Entſcheidung gebracht. We⸗ 
der für noch gegen die Klöſter hat ſich die Mehrheit von 12 Stim⸗ 
men ergeben. Für die Wiederherſtellung der im Kanton Aargau 
gegen die Bundesſatzungen aufgehobenen Klöſter ſtimmten die katho⸗ 
liſchen, im entgegengeſetzten Sinne ſtimmten die reformirten und die 
beiden vom radikalen Geiſte beherrſchten Kantone Solothurn und Teſ⸗ 
ſin. Baſel und Appenzell ſind in ſich getheilt. Luzern droht, ſich 
vom Bunde trennen zu wollen, weil die Bundesbeſchlüſſe durch die 
Klöſteraufhebung gebrochen und ſomit der Bund eigentlich ſchon auf: 
gelöſt ſei. 

2 In Intetlaken wurde im Juli wieder das erſte Mal ſeit 
300 Jahren kathol. Gottesdienſt gehalten, und wied von nun an 
alle Sonntage ſtattfinden. ' 88 


Baiern. In Straubing wurde am 20. Juli das wieder⸗ 
hergeſtellte Kloſter der beſchuhten Karmeliten eröffnet. 


Aus Tyrol, 25. Julf. An dieſem Tage fand in der ſchö⸗ 
nen Gebirgsgegend, wo die Ziller in den Inn herausbrauſet, eine 
eben fo rührende als erfreuliche religiöfe Feier unter Gottes freiem 
Himmel beim ſchönſten Wetter Statt. Der hochwürdigſte Kardi⸗ 
nalerzbiſchof von Salzburg, Friedrich Fürſt von Schwarzenberg, kam 
von feiner, Reife aus Rom zurück, und wurde an der Diözeſangrenze 
von der Geiſtlichkeit und dem Volke auf eine würdige Weiſe empfan⸗ 
gen. Eine Triumphpforte verkündete die Bedeutung der ganzen Feier 
in einem einfachen Chronographicum. Scharfſchützen und Kranz: 
jungfrauen bildeten Spaliere. Se. Eminenz wurden von etlichen 
und zwanzig Prieftern in Chorröcken empfangen, an deren Spitze ſich 
Herr Domdekan von Salzburg, Graf Daun, nebſt zwei Domkapi⸗ 
tularen befanden. Se. Eminenz zogen in der an der Brücke ſtehen⸗ 
den, ſchön verzierten Kapelle die erzbiſchöfliche Kleidung an, beteten 
unter Thränen in derſelben, hielten unter ſehr gtoßer Rührung eine 
kurze Anrede an die Geiſtlichkeit und das Volk und ertheilten den erz 
biſchöflichen Segen. Des hohen Prälaten demüthig⸗frommer Blick 


und überaus liebliche Stimme machten auf alle Anweſenden unver⸗ 


geßlichen Eindruck. Die Strapatzen dieſer großen Reiſe haben das 
jugendlich friſche Angeſicht Sr. Eminenz etwas gebleicht, und die 
wichtige hohe Würde ſchien einen ſanften Ernſt über ſelbes ergoſſen 
zu haben. (Sion. ) 


Kiel, 18. Juli. Geſtern wurde von dem Weihbiſchof Lüpke 
aus Hildesheim, apoſtol. Vikar der nordiſchen Miffionen, Gottes: 
dienſt in unſerer kleinen kathol. Kirche gehalten. Der gerechte Wunſch 
der hieſigen Katholiken, daß ihr Gotteshaus die äußere Zierde eines 
kleinen Thurms mit Glocken erhalten möge, iſt noch immer nicht 
ethört. (K. 8.3.) 


Paris. Waͤhrend feines Aufenthaltes zu Paris wohnte Mfgr. 
Polding, Erzbiſchof von Sidney in Auſtralien, einer außeror⸗ 
dentlichen Sitzung des Centralraths „der Geſellſchaft zur Verbrei⸗ 
tung des Glaubens“ bei, und berichtete über die wahrhaft wunder: 


baren Erfolge, welche die kathol. Prieſterſchaft in dieſem Lande er⸗ 
kungen hat, deſſen Bevölkerung zum größtentheil aus Verbrechern 
beſteht, die ihre Strafzeit überſtanden haben, und täglich durch zahl⸗ 
reiche Deportirte wächſt. Während noch vor wenigen Jahren die 
zwei oder drei mit Msgr. Polding wirkenden Prieſter kaum zweihun⸗ 
dert öſterliche Communionen zählten, iſt jetzt die Zahl derſelben bei 
einer katholiſchen Bevölkerung von etwa 50,000 Seelen auf 
25,000 geſtiegen. Das Merkwürdigſte aber iſt, daß die Schaa⸗ 
ren der von den engliſchen Schiffen in dies Land gebrachten Depor⸗ 
tirten gleich nach ihrer Ankunft unter der Leitung des kathol. Biſchofs 
eine Reihe von geiſtlichen Uebungen durchmachen müſſen, bei wel⸗ 
chen ihr ganzes erbauliches Benehmen das Staunen und die Ehr⸗ 
furcht der proteſtantiſchen Wortsdiener erregt, die mit Unfegen ges 
ſchlagen find, und denen ebendeshald die kathol. Prieſterſchaft von 
dem Gouvernement vorgezogen wird, weil dieſes erkennt, daß nur 
unter dieſer Prieſterſchaft die rechten Leute ſeien, um das Werk der 
Beſſerung der Sträflinge zu fördern. 

Von der Betriebſamkeit dieſer engliſchen proteftantifchen Miſ⸗ 
ſionäre in Auſtralſen kann man ſich durch eine Angabe des Austra- 
lasiafie Rewiew einen Begriff machen, zufolge welcher der Miſſio⸗ 
när Oakes ein Vermögen von mehr als 100,000 Pfd. Sterling 
(J, 200,0 Gulden) zuſammengebtacht hat, welches unter feine 
Familie vertheilt werden wird. (Sion.) 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Aus der Königl. Preuß. Ober⸗Lauſitz. 
„Das Uebrige will ich anordnen, wenn ich komme.“ 1. Cor. 11, 34. 


(Beſchluß.) 

Wenn ſchon dieſer Zuſtand allein hier, wo Menſchen nicht hal⸗ 
fen, dem Wachsthum der kathol. Gemeinde aus ſich ſelbſt nichts 
weniger als förderlich war, ſo daß daher die Kloſterkirche an Sonn⸗ 
und Feiertagen nicht ſowohl von Laudan aus, als zumeiſt durch Ka⸗ 
tholiken aus den Kloſtervorwerken und Dörfern oder den benachbar⸗ 
tn ſchleſiſchen Ortſchaften, die bei dieſer Gelegenheit andere kleine 
Geſchäfte leicht mit abmachen konnten, gefüllt wurde: ſo konnte auch 
andererſeits vom Magiſtrat dieſer Sechsſtadt, abgeſehen davon, daß 
man ſeit langeher gewohnt geweſen, den proteſtantiſchen Glauben 
hier als geſetzmäßig bevorrechtet anzuſehen, ſchon aus Rückſichten 
für Vereinfachung des Stadthaushaltes die Vermehrung der Ka⸗ 
tholiken durch Aufnahme fremder kathol. Anzügler nicht 
füglich begünſtigt werden. ) Anders iſt es jetzt. Die Freizügig⸗ 
keit in deutſchen Bundesſtaaten erleichtert das Anziehen fremder Ka⸗ 
tholiken aus Sachſen, Böhmen, Schleſien, nach Lauban; die Be⸗ 
hörden weiſen Niemanden ab, der Erwerbsfähigkeit nachwelſet: der 
alte behindernde Pfarrzwang, (Nexus patochialis) iſt generaliter über 
all in der Lauſitz ſeit 1825 aufgehoben, 2) und dadurch das Dimiſ⸗ 
ſoriale oder der Lizenzſchein auf eine bloße Quittung über empfangene 


„) Provinzialbl. Februarheft S. 101—102. 
*) Geſetzſammlung 1222 vom 1 September S 1. 
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Stola reduziet; 2) hinſichts der Invalidenfamiljen der dermalige 
Prodſt für alle geiſtlichen Amtshandlungen mit allen Pfarrrechten ver⸗ 
fehen ; die Kloſterſchule, von einem im Königl. kathol. Schullehrer, 
Seminar zu Breslau gebildeten Lehrer beſetzt, in erfreulichem Zuſtande, 
gilt als öffentliche — nicht privat — Anſtalt; die kathol. Gymnaſi⸗ 
aſten aller Klaſſen ſind zum Beſuche regelmäßiger beſonderer Religi⸗ 
onsſtunden verbunden; die wahrhaft ehrwürdigen Kloſterfrauen das 
ſeloſt haden aus eigenem Antriebe neben den ihnen ſeit der Stiftung 
des Kloſters obliegenden Gelübden noch das der Krankenpflege ſich 
auferlegt, dem ſie mit der, ähnlichen Anſtalten der kathol. Kirche ei⸗ 
genthümlichen Hingebung nachkommen.) 

Unter fo günſtigen, zumeiſt der neueſten Zeit entſproſſenen Ver: 
haͤltviſſen, hat ſich die katholiſche Bevölkerung Laubans allein auf 
369; 10) und mit den anſtoßenden Kloſtervorwerken Kerzdorf und 
Wunſchendorf auf 562 Seelen erhoben, die Katholiken der umlie⸗ 
genden nächſten Dörfer noch nicht mit eingerechnet; weßhalb die eben 
3 Kloſterſchule von nicht weniger als 73 kathol. Kindern be⸗ 
ucht iſt. 

5 Was zur völlig freien Bewegung der Laubaner Katholiken und 
zur vollſtändigen Befriedigung ihrer religiöſen Bedürfniſſe annoch 
mangelt, namentlich die vollſtändige Etablirung der kathol. Civil⸗ 
Parochie, gehört mit zu den Fragen, die nothwen digerweiſe den 
Hochwürdigen Viſitator bei ſeiner erſten Anweſenheit hierſelbſt beſchäf⸗ 
tigen mußten, und deren Loſung hier, wo bereits die meiſten Mes 
guiſite einer Parochie vorhanden, andere nicht gar ſchwer zu beſchaf⸗ 
fen, anſcheinend keinen langen Zeitraum mehr auf ſich warten laſſen 
wird. Vergrößerung der Kloſterkirche, Beſchaffung eines Kirchhofes 
möchten unter den Bedürfniſſen der projectirten Parochie die dringend⸗ 


ſten ſein, das letztere dieſer Bedürfniſſe wohl die wenigſten Schwie⸗ 


rigkeiten bieten, und das ſchöne, über einem Piedeſtal von Sandſtein 
— an die Stelle eines früheren von Holz — zur Seite des Kloſtervor⸗ 
werks zu Wünſchendorf unlängft errichtete gußeiſerne Kreuz, 11) 
oder ein zu ſelber Zeit geſetztes gleicher Art beim Vorwerk zu Kerzdorf, 
dürften leichtlich dereinſt den Eingang eines ebendort auf Kloſtergrund 
zu errichtenden kathol. Friedhofes zu bezeichnen von dem zur Förde⸗ 
tung des Guten jederzeit bereitwilligen ehrwürdigen Kloſter⸗Convente 
beſtimmt werden. 

Noch weiter hinauf an dem genannten Grenzfluſſe, in Markliſſa, 
mehren ſich wegen der dortigen Fabriken, und namentlich wegen der 
Nähe Böhmens und Schleſiens, ebenfalls ſeit einigen Jahren die 
Katholiken, und haben ſich in Vereinigung mit den Katholiken in 
den umliegenden Lauſitzſchen Ortſchaften — etwa 82 Seelen — und 
in der als erloſchen erklärten Schleſiſchen Parochie Steinkirch — 
51 Seelen — ſeit dem Jahre 1837 um ein neues kathol. in Marks 
liſſa zu begründendes Pfarr: und Schulſyſtem bemüht. Da Mark: 
liſſa allein zur Zeit an 84 kathol. Seelen incl. 35 Kinder unter 14 


— —j—ͤ·: 


) Beamte, die erſt nach 1825 angeſtellt worden, erlangen weder an bie 
Funktion noch an das Stolaceidenz das vormalige Recht. 


) Die Statiſtik von Knie v J. 1833 Thl. 2. S. 956 und die Statiflif 
des Bisth Breslau S. 78 laſſen irrig die Kloſterjungfrauen ſich auch 
mit Jugendunterricht beſchäftigen. 


%) Knie loc. eit. giebt a. 1833 noch 208 an. 


) Die theilweife Verſtümmelung dieſes Kreuzes, an öffentlicher Land⸗ 
ſtraße am 31 Juli c. verübt, nachdem es kaum einige Tage geſtanden, 
hat ebenſo, wie ſchon früher, — Provinzialblatt Februarheft S. 100 
und Müllers Kirchengeſchichte Lanbans S. 290 — nicht minder den 
Akatholiken empört, als den Katholiken ſelbſt. 


Jahren — zählt, 1) und dieſe fo wie die Katholiken der meiſten 
betreffenden Ortſchaften nur mit Mühe die nächfie kathol, Kirche und 
Schule des Auslandes, Böhmen namentlich, erreichen können, ſo 
erſcheint zweifelsohne das Bedürfniß zur Errichtung eines kathol. 
Kirchen: und Schulen⸗Syſtems im Inlande für fie — circa 217 
Seelen incl. 67 Kinder unter 14 Jahren 13) — wohlbegründet, 
und dürfte ihre vor dem hochw. Herrn Viſitator wiederholte desfall⸗ 
ſige Bitte bei der hohen geiſtlichen und weltlichen Behörde endlich die 
erwünſchte Berückſichtigung finden. 

Noch eines erfreulichen Foriſchrittes der kathol. Angelegenheiten 


der Lauſitz iſt hier zu gedenken. In der Paxochie Wittichenau bes 


ſtand früher nur eine Schule mit 4 weltlichen und einem geiſtlichen 
Lehrer. Dieſe Schule nahm alle Kinder der ſehr zahlreichen Pfarr⸗ 
gemeinde auf. 4) Der Ueberfüllung dieſer Schule abzuhelfen und 
durch Abſonderung der wendiſchredenden von den des Deutſchen mehr 
maͤchligen Kindern das ganze Lehr⸗ und Lern⸗Geſchäft zu erleichtern, 
ſind in neueſter Zeit in den Pfarrdörfern Kotten, Dörgenhauſen, 
Salſchwitz drei neue Schulen errichtet und dieſe zur beſondern Freude 
der betreffenden Eingeſchulten mit Lehrern beſetzt worden, die der 
wendiſchen Sprache mächtig ſind. Gönnen wir immerhin den ehr⸗ 
würdigen Ueberreſten des Wendenthums dieſe volksthümliche Freude. 
Iſt es ja doch ſo natürlich, grade dann das Unſere Alte recht zu 
ſchätzen und zu wahren, wenn Andere das Ihre, Neue, uns an: 
zupreiſen nicht müde werden. Die Erfahrung, die der Berichter— 
ſtatter A. Ep. in Nr. 44 der Schleſiſchen Chronik c. a. an ſich ſelbſt 
unter ähnlichen Verhältniſſen — als Oberſchleſier — gemacht, klingt 
traurig genug, um ſie nicht noch aus einem andern Theile unſerer 
Provinz vernehmen zu wollen. Im Gegentheil thut es Noth, auch 
für die wendiſchen Stadtkinder — theils geborne Vorſtädter, theils 
vom Lande Angezogene — noch einen wendiſchen Lehrer anzuſtellen: 
welch eine Wohlihat für ſolche Kinder, wenn es ihnen auch hier, 
wo ſeit lange nur deutſche Lehrer wirkten, möglich gemacht wird, 
durch geeignete Nachhülfe eines wendiſchen Lehrers im Lehrgeſchäfte 
leicht gleichen Schritt zu halten mit den Kindern, die von Haus aus 
deutſch ſprechen. i 

Ich ſchließe meinen Bericht über die erſte canonifche Generale 
Viſitation mit der Bitte zu Gott, — ich hoffe auch feſt deren Erfül⸗ 
lung — daß, was hier noch unter den Deſiderien der Katholiken ver⸗ 
lautbart, oder was fliller Wunſch des Herzens verblieben, bei der 
nächſten Viſitation ſchon den Gegenſtand der lauten Freude und des 
lauten Dankes der Katholiken abgeben möge, 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 12. Auguſt. Der bish. Pfarradm. Gottfried Hoffmann 
in Kleinitz bei Grünberg, als Pfarrer daſelbſt. Den 13. d. M. 


Der dish. Aktuarius⸗Circuli und Pfarradm. Dominikus Wache in 


) Knie Thl. 2. S. 967 zählt a. 1833 noch 34 kathol. Seelen. 


) Giebt 33 ſchulpflichtige Kinder, wenn auch nur 1 von obigen 67 als 
ſchulpflichtig angenommen werden. 


) Von den 11320 kathol. Seelen, welche im Jahre 1840 nach Angabe 
des Provinzialbl. Juliheft S. 13 in der Königl. Preuß. Oberlaufitz 
efunden werden, leben 3500 in und um Wittichenau allein. Die 
Nlederlauſiß hatte — Provinzialbl. Juniheft S. 582 — im Jahre 
1815 nur 1747, i. J. 1837 ſchon 2310 kathol. Seelen. 
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Grünberg, als Pfarrer daſelbſt. — Den 16. d. M. Der Kapellan 
Joſeph Staroft in Waldenburg, als Pfarradm. in Hermsdorf unterm 
Kynaſt. — Der bish. Pfarradm. Wilhelm Pohl in Hermsdorf un⸗ 
term Kynaſt, als Kreis vikar in Brieg. — Den 17. d. M. Der bish. 
Pfarrer Franz Rüſchka in Brzestz, als Pfarradm. in Medzna bei 
Pleß. — Der Weltpr. Julius Schneeweiß, als Kapellan in Landes⸗ 
hut. — Oer Weltpe. Ludwig Raabe, als Kapellan in Waldenburg. 
— Der Pfarradm. Robert Urban in Nieder⸗Leſchen bei Sprottau, 
als Kapellan in Seitſch bei Guhrau. — Der Weltpr. Robert Jer⸗ 
win, als Kapellan in Peters waldau bei Reichenbach. Den 19. d. 
M. Der Archipresbyterats : Kreis: Schulen > Infpectiong: wie auch 
Pfarr⸗Verweſer Franz Hauptſtock in Kunzendorf bei Kreuzburg, als 
Pfarrer daſelbſt. 


b. Im Schulſtande. 


Den 15. Auguſt. Der bish. interim. Lehrer Philipp Hettwer 
in Pstronzna, Kr. Rybnik, als wiekl. Schullehrer und Organiſt 
daſelbſt. — Der Kandid. Joſerh Blümel, als Adjuv. in Neuſtädtel. 
— Der dish. Adjuv. Adolph Battig daſelbſt, als Adjuv. bei der 
Stadtſchule in Striegau. 


Miscellen. 


Rede des heiligen Johannes Chryſoſtomus über die 
(ſakramentaliſche) Geheimhaltung der Sünde. 


Nicht darin beſteht das vorzügliche Lob der Heilsmittel, daß ſie 
die Seelen geſund machen, daß ſie durch die Länge der Zeit nicht 
verderben, daß ſie von den Krankheiten nicht aufgehoben werden, daß 
ihre Benutzung umſonſt angeboten wird und den Reichen wie den 
Armen die Arznei gleichmäßig zu Gebote ſteht: ſondern ſie haben 


wohl noch etwas anderes Gute (für die Seele). Was iſt dies nun? 


(Ich antworte): daß wir in der Behauſung dieſes Arztes angekom⸗ 
men, nicht öffentlich bekannt werden. Jene, die in die gewöhnlichen 
Behauſungen der Aerzte gehen, haben viele Beſchauer ihrer Wun⸗ 
den. Hier aber iſt s nicht ſo; ſondern wenn wir (Prieſter) auch un⸗ 
zählige Kranke zu Geſicht bekommen, fo kuriren wie fie heimlich. 
Denn wir führen die Sünder nicht vor Jedermann, noch machen 
wir die Sünden öffentlich bekannt. — Das bringt dieſen keinen ges 
ringen Nutzen. Denn da wir in der Achtung des Volkes ſtehen, ſo 
lange wir uns nämlich verſchwiegen halten, geben wir, die wir böfe 
(von Natur Kinder des Zorns Ephſ. 2, 3) find, uns Mühe, beſſer 
zu werden. Sobald wir aber Allen bekannt würden, und jener 
Troſt, der in der Verſchwiegenheit liegt, verloren ginge, würden wir 
um ſo unverſchämter und nachläßiger. Gleichwie die Geſchwüre 
ſchmerzlicher werden, welche aufgedeckt und der kalten Luft ausgeſetzt 
ſind: ebenſo wird auch eine ſchuldbefleckte Seele unverſchämter, 
wenn ſie von Vielen ihrer Vergehungen wegen getadelt wird. Damit 


ſich alſo dieſes nicht ereigne, ſollte auch die (prieſterliche) Anſprache 
im Geheimen kuriren. — Doch damit ihr einſehet, dieſe geheime 
Kurart ſei ſehr nützlich, ſo höret, was Chriſtus ſpricht: (Matth. 18, 
15) „Hat dein Bruder wider dich geſündiget, fo ver? 
weiſe es ihm.“ Und er ſagt nicht: zwiſchen dir und der Stadt, 
noch zwiſchen dir und dem Volke, ſondern „zwiſchen dir und 
ihm allein.“ Es ſei die Anklage ohne Zeugen, ſpricht er, damit 
die Aenderung zum Beſſern leichter vor fich gehe. Es iſt nämlich ein 
großer Vortheil, wenn die Ermahnung nicht öffentlich geſchieht; es 
zeugt jener unbeſtechliche Richter: du tadelſt (ohnehin) den Sünder 
in keinem Falle ſo, wie ſein Gewiſſen (welches der härtere Ankläger 
iſt), noch kennſt du ſeine Vergehungen genauer (wie dieſer). Füge 
darum zu den Wunden keine neue dadurch hinzu, daß du den Uehe⸗ 
ber der Sünde bekannt macheſt. Vielmehr magſt du die Schieds⸗ 
richter entfernen, und dann die Ermahnungen in Anwendung bringen. 


Wenn in Polen der Prieſter am Altare das Evangelium ver⸗ 
kündete, entblößten die Ritter das Schwert, und vernahmen in die⸗ 
ſer kriegeriſchen Haltung das ſüße Wort Jeſu Chriſti. Darin ſtellen 
ſich die wahren Verhältniſſe des Staates Gottes und des Staates 
der Welt dar. Der Staat Gottes, durch den Prieſter dargeſtellt, 
lehtt, betet, ſegnet und beut ſich ſelbſt zum Opfer dar; der Staat 
der Welt dagegen, in dem Ritter ausgedrückt, hört ſchweigend und 
allen Akten des Prieſters innig verbunden, während er achtſam die 
Waffe bereit hält, nicht um den Glauben aufzuzwingen, ſondern 
um die Freiheit deſſelben zu ſichern. 


Was iſt dieß? ſprach der heil. Auguſtinus zu ſeinem Freunde 
Alipius, als man das Leben des heil. Antonius erzählt hatte: die 
Unwiſſenden und Einfältigen reiſſen den Himmel an ſich, und wir 
mit unſerer Gelehrſamkeit laſſen uns in den Begierlichkeiten des Flei⸗ 
ſches und Blutes begraben! — Schämen wir uns etwa, ihnen nach⸗ 
zufolgen, weil fie uns vorausgegangen find? Erröthen wir vielmehr, 
daß wir denen nicht nachfolgen, die wir übertreffen ſollten! 


Selig iſt, wer beim Gottes dienſte und Gebete daſteht, wie ein 
Engel des Himmels, täglich ſeine Gedanken rein bewahrt, und dem 
Böſen keinen Eingang geſtattet, um feine Seele Gott, dem Hei⸗ 
lande, zuzuführen. Selig iſt, wer die Tugend und das Leben der 
Heiligen als ſchöne Pflanzen in ſeine Seele verſetzt. 


Beſſer iſt, ein abgetragenes Gewand haben und gottesfürchtig 
für ſeine Seele ſorgen, als prächtig gekleidet gehen und unanſtändig 
leben. 


— 43333 
Berichtigung. 


S. 271 3. 26 v. o. Freimüthigkeit, ſtatt Frömmigkeit. S. 274 
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